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PhiliPP loser

DiebestenundgünstigstenSandwichs
von Basel (die Einheimischen sagen
«Yyglemmti») gibt es in der Bäckerei
KrebsamSpalenring.DieAngestellten
tragen Rosa (Schürzen und Mund-
schutz)undsprecheneinBaseldeutsch
aus dem vergangenen Jahrhundert.
«Undfiir Sie, drHerr?»

Die Leute stehen Schlange vor der
Bäckerei wie in anderen Städten vor
hippen Glace-Manufakturen oder Lä-
den mit selbst gemachten tibetische
Teigtaschen. Der Unterschied: In Ba-
sel sitzt seit kurzem eine Bettlerin
neben der Türe und redet auf dieWar-
tenden ein.

Ob in Basel ein Geschäft läuft, so
sagenesdieEinheimischen, zeige sich
in diesen Tagen daran, ob sich eine
Bettlerin beim Eingang niedergelas-
sen hat oder nicht.

Im vergangenen Sommer wurde
das Bettelverbot in Basel aufgehoben.
Kein anderes Thema bewegt die Stadt
so emotional (mit Ausnahme des gro-
tesken Debakels um dem FCB). La-
denbesitzer beklagen sich darüber,
dass sie regelmässig mit Schaufel und
Besen die nächtlichen Verrichtungen
der Bettlerinnen und Bettler wegput-
zen müssen. In der Innenstadt erklä-
renbesorgteEltern ihrenKindern,wa-
rum sie die Ballontiere der als Clowns
verkleideten Bedürftigen nicht ent-
gegennehmen dürfen. Auf der Mittle-
ren Brücke hängen Kleider, in den
Brunnen gewaschen, zum Trocknen

Einbruch in
die linksgrüne Idylle

aus. Erst kürzlich hat die Polizei die
ersten minderjährigen Bettler aufge-
griffen und der Kinderschutzbehörde
übergeben.

«In den vergangenenMonaten ist
in Basel eine Realität eingebrochen,
die man so nicht gekannt hat», sagt
Pascal Pfister, bis vor kurzem Präsi-
dent der SP Basel-Stadt. «Wir leben
zwar mitten in Europa, aber bisher
eben auch ziemlich abgeschottet.»

Basel ist, wie die meisten Städte
der Schweiz, rot-grün dominiert, seit
einiger Zeit schon. Die Bewohnerin-
nen und Bewohner der Stadt stimmen
inderTendenz links, sieverstehensich
als progressiv, ökologisch und sozial.
Das Problem der bettelnden Roma
(und als Problem wird es in der Zwi-
schenzeit wahrgenommen) stellt eine
StadtwieBasel und ihreEinwohnerin-
nenvoreinegrundsätzlicheFrage:Wie
vereinbare ich esmitmeinemsozialen
Selbstverständnis, wenn mich Bettler
stören? Sogar nerven?Wennman sich
insgeheimwünscht, sie wären einfach
nichtmehr da?

Das kantonale Parlament hat eine
eigeneLösunggefunden–unddasBet-
telverbot kurzerhand wieder einge-
führt. Allerdings dürfte das nur eine
beschränkteWirkunghaben.ImJanuar
fiel ein Grundsatzurteil des Europäi-
schenGerichtshofs fürMenschenrech-
te.DasGerichtgabeinerRomaausRu-
mänienrecht,die inGenfwegenBette-
lei gebüsst worden war und dagegen
geklagt hatte. Ein absolutes Bettelver-
bot ist demnach ein Verstoss gegen die
Menschenrechtskonvention.

Die Bettlerinnen und Bettler wer-
den in Basel (und anderswo) eineRea-
lität bleiben. Eine Realität, mit der
man leben muss. Pfister, der ehemali-
ge Präsident der SP, hat kürzlich einen
Aktionsplan vorgestellt, um einen
«pragmatischen Umgang» mit der Si-
tuation zu finden. Es ist ein sehr rot-
grüner Aktionsplan. Die Stadt soll
Unterkünfte und sanitäre Anlagen be-
reitstellen,undessoll verbindlicheRe-
geln fürsBetteln geben – stillesBetteln
ja, aggressives Betteln nein. Vorbild
sind StädtewieMünchen, womanmit
recht ähnlichen Methoden schon Er-
fahrungen gesammelt hat.

DieMenschenwerdendie rot-grü-
nePolitik ihrer Stadtdaranmessen, ob

sie das Problem bewältigen wird. Ge-
lingt ihr das nicht, schafft sie anderen
Kräften Platz, die noch so gerne zu
plumpen und überharten Massnah-
men greifen würden. Kräfte deutlich
rechts derMitte, die es in der Stadt zu-
letzt schwer hatten.

Das ist die wahre Krux: Wenn et-
wasdie eigeneBefindlichkeit so direkt
stört, dann soll bitte schön jemand et-
was dagegen tun.Ob es auch den eige-
nen politischen Werten entspricht, ist
in solchen Momenten erschreckend
egal.

PHILIPP LOSER
ist Redaktor des «Tages-Anzeiger».

NiNa KuNz

Negativity Bias
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Freundschaft ist
grosser Stoff

Ich glaube, mein Hirn spinnt. Seit ich
denken kann, krallt es sich nämlich an
allem fest, was schiefläuft. Zum Bei-
spiel kann ich 93 Komplimente für
einen Text erhalten, aber wenn auch
nur eine kritischeMail kommt, bin ich
tagelang verunsichert. Oder ein ande-
resBeispiel:Vor zweiWochenhabe ich
in einem Interview etwas Doofes ge-
sagt – und seither schrecke ich jede
Nacht aus dem Schlaf hoch, weil mein
Hirn anklopft: Hallo, weisst du noch,
vorzweiWochen?DahastduwasDoo-
fes gesagt!Hahahaha.

Konkret stelle ich mir das so vor:
Jedes Mal, wenn ich etwas falsch ma-
cheodermiretwasPeinlichespassiert,
ist mein Hirn so: Yay! Das stellen wir
ganz weit vorne in der Amygdala aus –

Mitten in der Pubertät, nach aussen
hin selbstsicher, wortreich, frech, in
Wahrheit aber unsicher und beschämt
mit meiner rötlichenHaut (wo ichmir
doch virile Sonnenbräune so ge-
wünscht hätte), war die Freundschaft
mit Benedict für mich Balsam und
Manna zugleich. Wir verstanden uns
ohne Worte und sprachen doch dau-
ernd, bildeten uns viel auf unsere
Kennerschaften ein, tauschten Litera-
tur- und Musiktipps, tranken nur
Wein – Bier war unter Niveau –, wir
pflegten unsere Prätentionen.

Alle Probleme mit den Mädchen,
der eigenen Unsicherheit, mit den El-
tern, mit der Zukunft prallten an die-
sem Schild von Gemeinsamkeit und
Exaltation ab – und das war wunder-
bar. Seither weiss ich, was Freund-
schaft heisst, und verstehe, weshalb
sie für Dichterinnen und Philosophen
seit der Antike grosser Stoff ist.

DieschönstenZeilenüberdasWe-
senderFreundschaftfindensich inden
«Essais» von Michel de Montaigne, in
denen er auf seine Freundschaft mit
demjungverstorbenenAdligenÉtienne
de LaBoétie zurückschaut.

Zu nichts, sagt er, sind wir Menschen
so bestimmtwie zur Geselligkeit, wel-
che sich in Freundschaften vollendet.
ErwägtdieseabgegenandereFormen
menschlicher Beziehungen, gegen
Zweck- und Geschäftsverbindungen,
gegen familiäre Bande und erotische
Bindungen, auch gegendieEhe (die er
meiner Meinung und Erfahrung nach
allzu kühl behandelt). Montaigne be-
schreibt Freundschaft als die einzig-
artige, freieVerbindungzweierSeelen.
Er spricht sogar von Verschmelzung
und prägt dafür ein Bild: eine Ver-
schmelzung, bei der man keine Naht
mehr ausmachen kann.

Montaignes Definition brilliert
dort, wo sie spezifisch wird und er auf
seine Freundschaft mit Étienne de La
Boétie zu sprechen kommt: «Wenn
manmich fragt», so schreibt er, «war-
umich ihn liebte, so fühle ich,dass sich
dies nicht aussprechen lässt, und ich
antwortedann: ‹Parcequec’estoit luy;
par ce que c’estoitmoi› –weil er Erwar
und ich Ich.» Das ist hinreissend. Kei-
neGründe: Klugheit, Attraktivität, Er-
folg, Reichtum, Sportlichkeit, Sanft-
mut – nein: Montaigne und Boétie
schlossen und lebten Freundschaft,
«parce que c’était lui, parce que c’était
moi».

Montaigne hat denMut zur Über-
schwänglichkeit. Natürlich könnten
wir ihm entgegenhalten: Was ist mit
psychologischen Mustern, mit Affini-
täten und Beuteschema? Und wie
stehts mit den Algorithmen, die in
Kontakt-Apps Menschen verbandeln?
Wirklich nur zwei Seelen, nur «weil er
Er war und ich Ich»? Nichts gegen
technische Hilfsmittel, um auf Men-
schen zu treffen, mit denen man
Freundschaft und Liebe findenmöch-
te. Aber wer Such- und Präferenzalgo-
rithmen verinnerlicht, wird zum Kon-
sumentenundtaugtnichtzumFreund.
In Freundschaften wird uns etwas zu-
gespielt. Unverhoffte Begegnungen
sindGeschenke, keineKaufakte.

Der theologische Begriff dafür
heisst Gnade. Im Lateinischen mit
einemvielfarbig-glänzendenWorthof:
grātiā bedeutet gratis, geschenkt, nicht
käuflich, grazil und also auch schön.
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